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 auch die „Begleitung“ der Wildherden gut
vertragen. Es kann dem Verf. auch noch zu
gestanden werden, daß das Begleiten zwi
schen Jagd und Zucht steht, aber als Spät
entwicklung eines spezifischen jägerischen
Verhaltens. Darauf verweist auch die geringe
Domestikation des Rens.

Es ist nach dem, was wir vom rezenten

Wildbeuter wissen, sehr wenig wahrscheinlich,
daß der Züchtungsgedanke aus einer Man
gellage entstanden ist — als das Wild knap
per wurde, wie der Verf. betont — sondern
nur in einer Kultur, die häufige Überschüsse
und vegetabilische Zukost kannte. Einen sol
chen relativ stabilen Risiko-Ausgleich besaß
nur der Seßhafte oder auch ein besonders be
günstigter Sammler und Fischer (!). Es ist
naheliegend, daß erste züchterische Erfahrun
gen am domestizierten Klein-Vieh (Schaf,
Ziege) der Domestikation des Rens vorausgin
gen. Der Verf. selbst betont „nirgendwo in der
alten Welt gibt es Reitervölker ohne Klein
tierzucht“. Wenn P. aber nur die rezenten

Wanderhirten vergleichend betrachtet — kann
nicht deutlich werden, daß die „lebende
Konserve“, die eher genützt als getötet wird,
mit ihrer Speichertendenz dem extremen Jä-
gertum diametral entgegengesetzt ist. (Wie
dann auch in dialektischer Umkehr der ex

treme Rinderhirte die Jagd ablehnt). Eben
sowenig urtümlich ist die Einrichtung der
„angestellten Hirten“. Ausgangspunkt der
Groß-Viehzüchtung scheint eher ein offener
Kulturtyp gewesen zu sein — der sowohl

die Jagd, wie das Pflanzen in der bekann
ten Arbeitsteilung nach Geschlechtern be
trieb — ohne dies zu extrem aufzufassen.

Von hier aus könnten sich dann zunächst
temporäre Sonderverbände allmählich zu
konstanten entwickelt und abgelöst haben.
Der Versuch, den Hirtenkomplex mit der
nordischen Rasse zu identifizieren, erscheint
schon im Zusammenhang mit den eigenen
Aussagen des Verf. nicht zu halten, da er
mehrfach betont, daß der „ortsfeste“ Behar
rungstyp neben dem wildfesten Bewegungs
typ nebeneinander gelebt haben muß. Im
übrigen sind die Zusammenhänge zwischen
Rasse und Kultur noch keineswegs so abge
klärt, daß lediglich vermutete, sozialge
schichtliche Ereignisse mit bestimmten Rassen
gleichgesetzt werden können.

Wie schon aus der Terminologie des Verf.
hervorgeht, ist er der Biologie besonders
verpflichtet. Dies ist meines Erachtens keine

Empfehlung, denn alle kulturellen Leistun
gen sind geistesgeschichtliche Ereignisse.
Während die Biologie selbst (vergl. A. Port
mann) sich langsam ihrer Grenzen bewußt
wird, haben wir keinen Anlaß mehr zu bio-

logisieren als notwendig ist.
Die vorliegende Untersuchung ist eine

Hypothese, in der viel Arbeit und auch viel
anregende Gedanken stecken. Die Ergeb
nisse jedoch sind nicht befriedigend, trotz
des forcierten Tones, in dem sie vorgetragen
werden.

J. F. Glück

JEAN GEBSER:

Ursprung und Gegenwart. 2. Bd. Die Ma-
nifestationen der aperspektivischen Welt.
Versuch einer Konkretion des Geistigen.
503 S., 22 Ahb. und 1 synopt. Tafel.
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1953.

Seinem ersten Band (s. Jahrbuch des Lin-
den-Museums (Tribus 1.) 1951, p. 233), in
welchem der Verf. die „Fundamente der
aperspektivischen Welt“ untersuchte, ließ er
4 Jahre später die „Manifestationen“ als
2. Band folgen.

Mit der Formel „aperspektivisch“ erfaßt
Gebser jene Vorgänge, die seit etwa 50
Jahren, teilweise sprunghaft, bis dahin für
ewig gültig geglaubte Vorstellungen auf
künstlerischem wie wissenschaftlichem und
sozialem Gebiet ablösten. Als konkrete Bei
spiele für dieses Neue seien hier nur die
Relativitätstheorie und die abstrakte Kunst
genannt.

Es handelt sich um eine das gesamte gei
stige Leben unserer Tage durchziehende
Strömung — um einen „Stil“, dessen Wer
den wir miterlebt haben.

Die Faktizität dieses Phänomens wird von
dem Verf. in einer bewundernswerten um

fassenden Betrachtung erhärtet, in dem er
fast alle wissenschaftlichen und ästhetischen
Disziplinen auf dieses einheitliche Stilele
ment untersucht. Im einzelnen sind es Ma

thematik. Physik, Biologie, Psychologie, Phi
losophie, Jus, Soziologie, Quantenbiologie,
Parapsychologie, Musik, Architektur, Malerei,

 sowie Dichtung.
Dabei findet er bestätigt, daß das Ver

hältnis zur Zeit zentrales und verbinden


